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Nicht geglaubt,
dass ihnen etwas
angetan würde
Stolperstein-Serie Albert und Billa Kahn starben in
Treblinka – auch Tochter mit Familie ermordet

Von unserer Reporterin
Natalie Simon

M Montabaur. Albert Kahn wurde
am 10. März 1874 in Montabaur ge-
boren. Seine Ehefrau Sybilla ge-
nannt Billa, geborene Wolff, kam
am 26. März 1882 in Kobern zur
Welt. Am 10. März 1907 heirateten
die beiden und bezogen ein Wohn-
haus im Vorderen Reb-
stock 24.

Die Kahns waren
Landwirte und Vieh-
händler. Albert Kahn
besaß zusammen mit
seinem Bruder und
Geschäftspartner Leo-
pold neben dem Haus
am Vorderen Rebstock
24 noch mehrere
Grundstücke um Mon-
tabaur.

Das Ehepaar Kahn
hatte eine Tochter und zwei Söhne:
Erna (geb. 29. Dezember 1908 in
Montabaur), Ernst (geb. 19. Okto-
ber 1910 in Montabaur) und Wer-
ner (geb. 17. September 1916 in
Montabaur). Erna Kahn heiratete

1932 in Montabaur den Idsteiner
Viehhändler Julius Kahn (geb. 27.
April 1901). Ihr einziges Kind Lore-
Bertel kam am 5. August 1933 zur
Welt. 1938 war Julius Kahn ge-
zwungen, seinen Besitz in Idstein
zu verkaufen. Er zog mit seiner
Frau Erna und Tochter nach Wies-
baden. Am 10. Juni 1942 wurden
sie nach Lublin deportiert. Julius

Kahn wurde in Maj-
danek ermordet, Erna
und Lore-Bertel kamen
wahrscheinlich in So-
bibor um. Erna Kahns
jüngere Brüder Ernst
und Werner wander-
ten 1939 bzw. 1937 aus
und überlebten so den
Holocaust.

Bereits 1934 war
Ernst von zwei Jungen
aus einem Nachbar-
dorf gefragt worden,

ob er mit ihnen nach Australien
auswandern wolle. Vater Albert
Kahn wurde wütend und schrie:
„Unserer Familie wird nichts pas-
sieren, weil wir Deutsche wie alle
anderen sind und ich für Deutsch-

land im Ersten Weltkrieg gekämpft
habe.“ Als sein Sohn Ernst aus dem
KZ Buchenwald zurückkam, wohin
er nach der Pogromnacht zusam-
men mit anderen Montabaurer Ju-
den deportiert worden war, um
Zwangsarbeit zu leisten, hatte er
seine Meinung geändert. Damals
sagte Albert Kahn zu seinem Sohn,
er hätte ihn besser nach Australien
gehen lassen. Der jüngste Sohn
Werner war 1937 nach Haiti emig-
riert in der Hoffnung, so auch seine
Familie aus Deutschland heraus zu
bekommen. Doch er schaffte es
nicht. Zuvor hatte Werner bereits
versucht, nach Argentinien auszu-
wandern, was daran gescheitert
war, dass sein Vater ihn dabei nicht
unterstützen wollte. Albert Kahn
habe gesagt, die Deutschen wür-
den doch eines Tages aufwachen
und den Hitler rausschmeißen.

Ende 1938 gehörten Albert und
Billa Kahn noch zu den Juden, die
vorläufig in Montabaur verbleiben
sollten. Nach der Reichspogrom-
nacht mussten sie ihr Haus am Vor-

deren Rebstock 24 und die Grund-
stücke unter Androhung von Waf-
fengewalt verkaufen.

Die Häuser von Albert und Billa
Kahn sowie von seinem Bruder Le-
opold Kahn (Vorderer Rebstock 24
und 38) wurden nach dem 1. April
1939 zu so genannten Judenhäu-
sern. Sie dienten quasi als Sam-
mellager für die Familien Kahn und
Heimann, soweit diese noch nicht
die Stadt beziehungsweise das
Land verlassen hatten.

Albert und Billa Kahn wurden
am 20. August 1941 in das Zwangs-
arbeiterlager nach Friedrichssegen
an der Lahn gebracht. Von dort
gingen 1942 zwei Deportationen in
die östlichen Konzentrations- und
Vernichtungslager. Albert und Billa
Kahn wurden mit dem zweiten
Transport am 28. August 1942 de-
portiert. Sie wurden zunächst in ein
Sammellager in Frankfurt/Main
gebracht. Vielleicht übernachteten
sie kurzfristig vor dem Weiter-
transport in der Großmarkthalle.
Am 1./2. September 1942 ging der

Transport weiter in das Ghetto
Theresienstadt.

Bereits einen Monat später, am
29. September 1942, mussten sie
das böhmische Durchgangslager
wieder verlassen und kamen am
1./2. Oktober 1942 in Treblinka an.
Wahrscheinlich überlebten sie dort
nicht lange. Bei Markus Wild findet
sich die Angabe, dass Albert und
Billa Kahn nach Maly Trostinec
weiterdeportiert wurden. Dieser
Forschungsstand ist zwischenzeit-
lich überholt. Das Bundesarchiv
Berlin teilte dazu Folgendes mit:
„Beim Ziel des Deportationstrans-

ports, der das Ghetto Theresien-
stadt am 29. September 1942 ver-
ließ, ging man früher von Maly
Trostinec bei Minsk aus, weil in den
Monaten zuvor mehrere Transporte
von Theresienstadt definitiv dorthin
gingen. Mittlerweile weiß die For-
schung aber, dass dies für die Züge
Ende September nicht mehr richtig
ist, sondern dass diese in das Ver-
nichtungslager Treblinka geleitet
wurden.“ Albert und Billa Kahn
wurden auf den 8. Mai 1945, den
Tag der deutschen Kapitulation,
durch das Amtsgericht Montabaur
für tot erklärt.

Informationsquellen für die Artikel auf dieser Seite

WZ und Stadtarchiv Montabaur er-
zählen die Schicksale hinter den 26
Stolpersteinen, die im Montabaurer
Stadtgebiet verlegt sind. Das
Stadtarchiv stellt Informationen und
Bildmaterial zur Verfügung. Weitere
Informationen sind dem Buch von
Markus Wild „Montabaur. Die Ge-

schichte der jüdischen Gemeinde“
entnommen, herausgegeben von
der Stadt Montabaur. Darüber hi-
naus sind aufgrund der WZ-Re-
cherchen zu dieser Serie noch wei-
tere – bisher nicht bekannte – Er-
eignisse, Zusammenhänge und
Fakten bekannt geworden. nsi
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Gedenken
an die Hinterbliebenen

Heute:
Albert und Billa Kahn

Die Fotografie wurde im Jahr 1929 aufgenommen und zeigt den Geburts-
jahrgang 1874. In der zweiten Reihe, zweite und dritter von links, stehen
Billa und Albert Kahn.

Als kleine Mahnmale sind die Stolpersteine in das Straßenpflaster eingelassen. Vor dem Haus Vorderer Rebstock 24 erinnern sie an dessen ehemalige
Bewohner Albert und Billa Kahn, die im KZ umgebracht wurden. Auch ihre Tochter und deren Familie wurden von den Nazis ermordet. Foto: Natalie Simon
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Heute: Teil sechs der Stolperstein-Serie
Lange Zeit glaubte Albert Kahn daran, dass die
Deutschen aufwachen würden. Er und Ehefrau
Billa wurden in Treblinka ermordet. Tochter Erna
und ihre Familie starben im KZ Majdanek.

Werner und Ernst Kahn flohen ins Ausland
Schicksale Mit Fotogeschäft in Haiti überlebt und in
USA Existenz aufgebaut – Nach schwerer Zeit in
England in Australien neu angefangen

Werner Kahn, das jüngste Kind
von Albert und Billa Kahn, machte
im Jahr 1935 sein Abitur am Kaiser
Wilhelm Gymnasium in Monta-
baur. Eigentlich wollte er danach
ein Studium beginnen, dies war je-
doch nicht mehr möglich. Statt-
dessen begann der 18-Jährige eine
Ausbildung in einem Exportge-
schäft in Frankfurt am Main. Er
hoffte darauf, dass er durch diese
Stelle Kontakte ins Ausland knüp-
fen könnte. Als das Geschäft von
„Ariern“ übernommen wurde, zer-
schlug sich diese Hoffnung jedoch
schnell.

Nachdem eine Emigration nach
Argentinien fehlgeschlagen war,

wanderte Werner Kahn schließlich
mit seinem 19 Jahre älteren Cousin
aus Wiesbaden und dessen Freun-
din nach Haiti aus. Sie teilten ihr In-
teresse für Fotografie, und die El-
tern waren mit Werners Auswan-
derung einverstanden, weil er zu
Verwandten ging. Ein weiterer
Cousin betrieb auf Haiti ein klei-
nes Fotostudio, für das er aus
Deutschland noch weitere Geräte
mitbrachte, um auch Amateurfotos
entwickeln zu können.

Anfangs war es sehr hart für sie
auf der Karibikinsel gewesen. Oft
hatten sie Sorgen, was sie am
nächsten Tag essen sollten. Doch
das Geschäft etablierte sich lang-

sam, und Werner Kahn verbrachte
bis 1946 angenehme Jahre auf Ha-
iti. Mit seiner Frau Hansi, die er
dort kennengelernt hatte, ging er
dann in die USA, wo er 1947 sein ei-
genes Fotostudio eröffnete. Werner
Kahn hatte zwei Kinder, Monica
und David. Nach dem Tod seiner
ersten Ehefrau heiratete er 1979 er-
neut und setzte sich 1986 zur Ruhe.

Seinem Bruder Ernst gelang es
erst 1939, Deutschland zu verlas-
sen. Zuvor hatte er im KZ Buchen-
wald Schreckliches erlebt. Wie sein
Vater war er Landwirt und Vieh-
händler von Beruf. In der Reichs-
pogromnacht war der damals 28-
Jährige mit seiner Mutter allein zu
Hause, als sie von der SA unter
Führung seines ehemals besten
Freundes und Nachbarn aufgefor-
dert wurden, das Haus zu verlas-
sen. Gemeinsam mit einigen an-
deren Männern aus Montabaur
musste er danach im KZ Buchen-
wald Zwangsarbeit leisten. „Wir
lebten wie die Tiere“, erinnerte
Ernst Kahn sich später in einem
Brief an die grauenhaften Um-
stände, unter denen er und Tau-
sende andere dort festgehalten
wurden.

Das einzig Positive, was Ernst
Kahn in Buchenwald widerfuhr,
war, dass er dort einen Jungen aus

Bad Ems kennenlernte und sich
mit ihm anfreundete. Sein Freund
wurde drei Wochen vor ihm ent-
lassen und ging nach England. Am
18. Juli 1939 erhielt Ernst Kahn
schließlich auch die Erlaubnis,
dorthin auszureisen.

In England begann der 28-Jäh-
rige eine Bäckerlehre, die er auf-
grund einer Mehlstauballergie
nicht fortführen konnte. Damit
stand Ernst Kahn mittellos auf der
Straße, ohne jemanden, zu dem er
hätte gehen können. Zu diesem
Zeitpunkt war bereits der Zweite
Weltkrieg ausgebrochen. Eine Zeit
lang lebte Ernst Kahn in einem
Flüchtlingsheim, bevor er Arbeit
auf einem Bauernhof fand. Dort
lernte er auch seine spätere Frau
kennen, die er 1948 heiratete.

Gemeinsam beschloss das Paar,
nach Australien auszuwandern.
Dort wurde 1949 auch die erste
Tochter der Eheleute geboren. Ihre
zweite Tochter erblickte 1956 das
Licht der Welt. Ernst Kahn fand ei-
ne Beschäftigung als Gärtner einer
High School, wo er bis zu seiner
Pensionierung 1980 arbeitete. Sei-
ne Frau arbeitete als Kranken-
schwester und Sprechstundenhilfe.
Ein gemeinsames Haus hatten sich
die Kahns 1974 in Mandurah ge-
baut. nsi

Auf dem Klassenfoto, das um 1920 aufgenommen wurde, steht Erna Kahn
in der zweiten Reihe, dritte von rechts. Sie wurde – wie ihre Eltern, ihr
Ehemann und ihre Tochter – im KZ ermordet. Ihr Bruder Ernst (unten
rechts) wanderte über England nach Australien aus. Bruder Werner emig-
rierte über Haiti in die USA.

Wochenblatt informierte über Auswanderungsmöglichkeiten

Eine wichtige Aufgabe
bei der Förderung der
Auswanderung wurde
durch die Zentralstelle
für jüdische Auswan-
derung, die israeliti-
schen Kultusgemein-

den und die zionisti-
schen Organisationen
dem Jüdischen Nach-
richtenblatt zugewie-
sen. Dieses machte
ständig auf Möglich-
keiten zur Auswande-

rung aufmerksam, gab
Empfehlungen und bot
konkrete Hilfsmaß-
nahmen an. Haiti
wurde dort als Zwi-
schenaufenthalt emp-
fohlen. nsi
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